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            In Form eines Prologs

         

         »Vitam instituere«

         In einer entlegenen, aber entscheidenden Ecke unserer Tradition stellt das Lemma vitam instituere, das die humanistische Kultur mit einem Text des römischen Juristen Marcianus verbunden hat, eine noch ungelöste Frage. In ihrem Mittelpunkt steht die rätselhafte Beziehung zwischen Institution und menschlichem Leben.1 Es gilt der wiederkehrenden Versuchung zu widerstehen, diese als zwei divergierende Polaritäten zu betrachten, die nur kollidierend aufeinandertreffen. Vielmehr müssen wir in ihnen die beiden Seiten einer einzigen Figur erkennen, welche sowohl den vitalen Charakter der Institutionen wie auch die instituierende Potenz [potenza istituente] des Lebens umfasst. Was sonst ist das Leben, wenn nicht kontinuierliche Instituierung, also die Fähigkeit, sich auf unbekannten und unerforschten Wegen immer wieder neu zu erschaffen? In diesem Sinne ist Hannah Arendts Ausspruch zu verstehen, dass die Menschen nie aufhören etwas Neues zu beginnen: Durch den Akt der Geburt in die Welt gekommen, sind sie selbst die Verkörperung eines Anfangs.

         Auf diesen ersten Beginn folgt ein zweiter, begründet im Vermögen zur Sprache, die als zweite Geburt betrachtet werden kann. In ihr hat die Stadt ihren Ursprung sowie das politische Leben, das den Horizont der Geschichte eröffnet, ohne jedoch jemals den Faden zu kappen, der sie an ihre biologische Wurzel bindet. So sehr sie sich auch ­unterscheiden, die Ordnung des nomos hat sich doch nie völlig von der des bios getrennt. Im Gegenteil, die Beziehung zwischen beiden ist stetig enger geworden, sodass es heute unmöglich ist, von »Politik« zu sprechen, ohne Bezug auf das Leben zu nehmen. Die Institutionen stehen im Mittel­punkt dieser Entwicklung, sie bilden die Verbindung, durch die Recht und Politik verschiedene Gesellschaften formen, sie unterscheiden und zwischen ihnen vermitteln.

         Noch unter dramatischsten Umständen hören Menschen nicht damit auf, das Leben zu instituieren, seine Grenzen und Ziele, Gegensätze und Möglichkeiten neu zu definieren. Und zwar von dem Moment an, da das Leben selbst sie eingesetzt hat; eingeschrieben in eine geteilte Welt, die völlig in eins fällt mit den Symbolen, die sie beschreiben. Diese symbolische Dimension, welche die Institutionen nicht weniger formt als sie von ihnen geformt wird, ist nichts, was dem menschlichen Leben von außen hinzugefügt würde, sondern gerade dasjenige, was es zu einem ebensolchen macht und es von jeder anderen Art von Leben unterscheidet.

         Nach einer berühmten Formulierung von Walter Benjamin ist kein menschliches Leben jemals reduzierbar auf das reine Überleben, auf ein »nacktes Leben« oder »bloßes Leben«. Es gibt immer einen Punkt, an dem dieses über die reinen Grundbedürfnisse hinausragt und eintritt in das Reich der Wünsche und Entscheidungen, der Leidenschaften und Projekte. Als immer bereits instituiertes ist das menschliche Leben nie bloß einfache biologische Materie, selbst wenn es von der Natur oder der Geschichte bis auf seinen Grund zertrümmert wird. Noch in diesem Fall offenbart das Leben, solange es ein solches ist, eine Seinsform, die – wie sehr sie auch verformt, geschändet, mit Füßen getreten wird – immer bleibt, was sie ist: Lebensform. Was dem Leben diese Qualität verleiht, ist seine Zugehörigkeit zu einem historischen Kontext, der aus sozialen, politischen und kulturellen Beziehungen besteht. Was uns von Anfang an bestimmt und was wir selbst immer wieder neu etablieren, ist das Beziehungsgeflecht, in dem unsere Handlungen für uns und für andere Bedeutung erlangen.

         Vorausgesetzt natürlich, man bleibt am Leben. Um sich entfalten zu können, setzt das Leben mit anderen den Erhalt des biologischen Lebens, die Möglichkeit des Überlebens, voraus. Es gibt keinen reduktionistischen Beiklang im Begriff des »Überlebens«, der in den aktuellen Ängsten und Hoffnungen so präsent und zugleich tief in der gesamten Menschheitsgeschichte verankert ist. Die Frage der conservatio vitae steht im Zentrum der gesamten klassischen und modernen Kultur. Sie schwingt in der christlichen Forderung nach der Heiligkeit des Lebens ebenso mit wie in der von Hobbes eingeführten politischen Philosophie und den Problemen der zeitgenössischen Biopolitik. Am Leben zu bleiben ist die vorrangige Aufgabe, zu der die Menschen aller Gesellschaften aufgerufen sind, in einem Kampf, der nicht immer gewonnen, sondern in der Tat regelmäßig verloren wird und der manchmal mit unerwarteter Gewalt wiederkehrt.

         Diese Verteidigung geht jeder anderen Möglichkeit voraus, ist deren Bedingung und Voraussetzung. Doch nach diesem ersten Leben, gemeinsam mit diesem, müssen wir auch das zweite Leben verteidigen, dasjenige, das instituiert wurde und das fähig ist, zu instituieren. Deshalb können wir, um am Leben zu bleiben, nicht auf das andere Leben, das Leben mit anderen, verzichten – hierin liegt der tiefste Sinn der communitas. Dies gilt auf der horizontalen Ebene der Gesellschaft ebenso wie auf der vertikalen Linie der Generationen. Die primäre Aufgabe der Institutionen besteht nicht nur darin, einer sozialen Gemeinschaft das Zusammenleben in einem bestimmten Gebiet zu ermöglichen, sondern auch darin, Kontinuität im Wandel zu gewährleisten und das Leben der Eltern in dem der Kinder fortzusetzen. Auch auf diese Notwendigkeit lässt sich die Bedeutung der institutio vitae zurückführen. Noch vor ihrem funktionalen Gebrauch antworten die Institutionen auf das Bedürfnis der Menschen, etwas von sich selbst über das eigene Leben – den eigenen Tod – hinaus zu projizieren und so die erste Geburt in der zweiten zu verlängern.

          

         _______________

         
            1 Yan Thomas: Les opérations du droit, Paris 2011.

         

      
   


   
      
         
            Die Verdunkelung

         

         Von der Pandemie

         Es ist dieses tiefe Band zwischen Institution und Leben, das die Corona-Pandemie mit unerwarteter Gewalt zu zerreißen droht. Über ihre Phänomenologie ist bereits viel geschrieben worden, mit Absichten und Argumenten, die hier nicht wiederholt werden müssen. Wir wollen unsere Aufmerksamkeit vielmehr auf die Beziehung zwischen dem Auftauchen des Virus und der Reaktion der Institutionen richten. Wenn es uns gelingt, den Blick von den tiefen Wunden zu lösen, welche die Pandemie dem Körper der Welt zugefügt hat, ist die Aufgabe, die jetzt vor uns liegt, jene, das Leben neu zu etablieren oder vielmehr: ein neues Leben zu instituieren. In dieser Aufgabe liegt eine Dringlichkeit, die jeder anderen – wirtschaftlichen, sozialen und politischen – Notwendigkeit vorausgeht, denn sie bildet den materiellen und symbolischen Horizont, aus dem alle anderen ihre Bedeutung ableiten. Nachdem das Leben monatelang vom Tod herausgefordert und zeitweise überholt worden war, scheint es ein instituierendes Prinzip zurückzufordern, das seine ­Intensität und Kraft wiederherzustellen vermag.

         Doch dies ist nicht möglich, ohne zunächst die grundsätzliche Frage zu stellen, wie die Institutionen, insbesondere in Italien, auf die Herausforderung des Virus reagiert haben. Um darüber gerecht urteilen zu können, müssen Verallgemeinerungen vermieden und verschiedene Diskursebenen dargestellt und unterschieden werden. Sicherlich hat es in den Bemühungen regionaler, nationaler und internationaler Institutionen, das Übel einzudämmen, nicht an negativen Aspekten gefehlt – man kann sogar behaupten, dass diese zu bestimmten Zeiten überwogen. Es ist unmöglich, die Unzulänglichkeiten, Mängel und Verzögerungen zu vergessen, welche die ersten Interventionen kennzeichneten und teils irreparable Schäden, nicht nur auf sozialer, sondern – besonders in einigen Regionen – auch auf gesundheitlicher Ebene verursachten. Zu diesem Mangel an Entschlossenheit traten manchmal übermäßige – und nicht immer unabdingbare – Eingriffe in den individuellen Lebensstil hinzu, die mit erheblichen politischen, wirtschaftlichen und sozialen Kosten verbunden waren. Die Verschiebung der Grenzen zwischen Legislative und Exekutive zu Gunsten der Letzteren – bestimmt durch den nicht immer notwendigen, manchmal willkürlichen Einsatz von Notstandsdekreten – hat bisweilen zur Bedrohung des demokratischen Charakters jener politischen Systeme geführt, die sich in einem aussichtslosen Unterfangen bemühten, mit der Effizienz der drastischeren Prozeduren autoritärer Regime Schritt zu halten. In der zweiten Welle der Pandemie zeigten sich Fehlkalkulationen und Versäumnisse noch deutlicher, mit Auswirkungen, die wir erst später werden ermessen können. Ganz zu schweigen von der erschreckenden Zahl der Opfer in Italien, höher als in jedem anderen vergleichbaren europäischen Land.

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         p>Foucaults Perspektive, obwohl reich an fruchtbaren hermeneutischen Einblicken, muss so in einen interpretativen Rahmen gestellt werden, der von einem breiten intellektuellen Spektrum geteilt wird. Diese geschlossene und defensive Konzeption der Institution vertreten in jenen Jahren rechte wie linke Autoren, wenn auch mit völlig gegensätzlichen Absichten: Die einen, um sie zu stärken, die anderen, um sie anzufechten und letztlich zu zerstören. Autoren wie Sartre, Marcuse und Bourdieu auf der einen, und Schmitt oder Gehlen auf der anderen Seite stimmen in ihrem statischen und hemmenden Verständnis der Institution subtil überein.
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